chorn 


Die herrin Dombrowa. 
Roman von Zohannes Emmer. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Herr, hört Ihr nichts?“ fragte Grigorj, 
ohne auf die Worte ſeines Begleiters weiter 
einzugehen. In der That vernahm Bertrand 
das Brauſen jetzt ſtärker und anſcheinend auch 
näher. „Gehen wir,“ ſagte der Burſche. 

Die Beiden kehrten um, wanderten 
tauſend Schritte nach der 
entgegengeſetzten Richtung 
und ſtiegen dann einenkurzen 
Schacht hinab. Bertrand 
fühlte, daß hier der Boden 
ſchon mit Waſſer bedeckt 
ſei, und als er das Gruben— 
licht tiefer hielt, bemerkte 
er, daß dieſe Waſſerfläche 
in Bewegung ſei, ein Zeichen, 
daß irgendwo ein Zufluß 
herein ſtattfinde. 

„Hier iſt das Waſſer,“ 
begann wieder Grigorj, „es 
wird das Feuer löſchen; wozu 
alſo ſollen meine Brüder 
ſich plagen?“ 

„Narr Du!“ rief ärger— 
lich Bertrand, „wenn wir 
das Feuer durch das Grund— 
waſſer löſchen laſſen wollen, 
dann iſt ja das ganze Werk 
verloren.“ 

Grigorj ſchlug ein Ge— 
lächter auf, das in der Tiefe 
hier ſchauerlich gellte. 

„Merkt Ihr das jetzt 
erſt, Herr?“ 

„Ah! Alſo iſt's doch wahr, 
daß Du das ganze Unheil 
angerichtet?“ knirſchte Ber: 
trand. „Welcher Teufel hat 
Dir das eingegeben?“ 

Wieder gellte das höl— 
liſche Gelächter durch den 
Raum. „Suska! Herr! 
Suska!“ Im ſelben Augen: 
blicke verſchwand Grigorj 
von der Seite feines Be: 
gleiters, dann ſah dieſer das 
Flämmchen des Gruben— 
lichtes raſch in die Höhe 
ſteigen und gleich darauf 
glitt etwas Schweres lang— 
ſam nieder und klatſchte in 


etwa 


das Waſſer. 
„Und nun, 
einen Gruß 

Jetzt erſt wurde Bertrand ſich über das Ge— 


che Beilage zur 


; 


Von oben herab aber ſcholl es: 
Herr, beſtellt ſelber dem Teufel 
von Grigorj!“ 


ſchehene klar. Grigorj war raſch den Schacht 
emporgeſtiegen und hatte den nur loſe angelehnten 
Steigbaum zurückgeſtoßen, der jetzt auf dem 
Boden des Stollens lag. Wie ein Blitz fuhr 
es nun dem jungen Manne durch den Kopf, 
daß er hier einem ſicheren Tode geweiht ſei. 


Frau Lillian Sanderſon. 
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Das Waſſer ſtieg langſam zwar, aber ſtetig; 


den ſchweren Baum aufzurichten war eines 


Menſchen Kraft außer Stande, und ſelbſt, wenn 
ihm vielleicht nach Stunden langer Mühe dies 
geglückt wäre, wie ſollte er aus dem Labyrinth 
der ihm vollſtändig unbekannten Gänge den 
Rückweg finden? Und dann, wüthete nicht oben 
das Feuer? 
Mit einem dumpfen Aufſchrei lehnte ſich 
Bertrand an die feuchte Erdwand; das Bewußt— 
ſein der entſetzlichen Lage, 
in welcher er ſich befand, 
trieb ihm alles Blut in's 
Gehirn; es brauste in ſei— 
nem Kopfe und die Bruſt 
krampfte ſich zuſammen. 
„Keine Rettung!“ unwill— 
kürlich murmelten die Lip— 
pen, was er ſich dachte. 
Und merkwürdig; der— 
ſelbe Mann, welcher vor 
wenig Wochen mit gleichail- 
tiger Ruhe bereit war, ſich 
ſelbſt den Tod zu geben, 
bäumte ſich jetzt auf gegen 
die drohende Gewißheit des 
Endes, und alle ſeine Ge— 
danken vereinigten ſich auf 
dem einen Punkt: „Wo iſt 
ein Ausweg zu finden?“ — 
Nichts unterbrach die 
furchtbare Stille, als das 
leiſe, eintönige Gurgeln der 
ſchwarzen Fluth, die immer 
höher anſchwoll. Bertrand 
raffte ſich aus ſeiner Be— 
täubung auf und begann 
den Stollen, in welchem er 
ſich befand, zu unterſuchen. 
Er kehrte zunächſt zu dem 
Schacht zurück, um ſich zu 
überzeugen, daß hier der 
Rückweg abgeſchnitten ſei; 
dann drang er vorwärts 
und gelangte bald in einen 
hohen Raum, eine Art na: 
türlicher Höhle, in welcher 
das Rauſchen des aus un— 
ſichtbaren Klüften eindrin: 
genden Waſſers deutlicher 
vernehmbar war. Hier hatte 
der Stollen ein Ende, ver— 
geblich ſuchte Bertrand nach 
einer Fortſetzung des Gan— 
ges. Im Hintergrunde der 


Höhle zeigte fih nur eine fteile Schutthalde, 
deren Anfang ſich oben im Dunkel verlor, da 
der Lichtkreis der Grubenlampe nicht ſo hoch 
hinauf reichte. Einen Troſt bot dieſer Schutt: 
kegel, er geſtattete, ſich vor der ſteigenden Fluth 
zu flüchten; es mußte doch eine geraume Zeit 
vergehen, bis der ganze Raum der Höhle vom 
Waſſer erfüllt fein würde. 

Was war aber damit gewonnen? Eine Ver— 
längerung der Todesqualen vielleicht, ſonſt nichts. 
Wäre es da nicht beſſer, raſch der hoffnungs⸗ 
loſen Lage ein Ende zu machen, dachte Ber: 
trand, ſtieg aber doch mühſam in dem loſen 
Schutte einige Schritte aufwärts. Plötzlich glitſchte 
ſein Fuß ein wenig aus, er ſchwankte, und um 
ſich zu halten, griff er mit den Händen nach 
dem Getrümmer, bei der haſtigen Bewegung 
ſchlug jedoch das Grubenlicht an einen Stein 
und im nächſten Augenblick umgab ihn undurch⸗ 
dringliche Finſterniß. 

War eine halbe Stunde, ein Tag, eine Ewig⸗ 
keit vergangen? Der Menſch, welcher da rück— 
lings auf dem feuchten Schutt in der finſteren 
Tiefe der Erde lag, hätte keine Antwort zu geben 
vermocht. Er hatte die Augen offen, denn wenn 
er fie ſchloß, fo war es ihm, als ob Feuer: 
funken vor ihm ſprühten, und das that ihm 


wehe. Nichts regte ſich um ihn und in ihm, keine 


Empfindung, kein Gedanke, mit dem Gruben— 
lichte war auch fein Bewußtſein verlöfcht. 

Da, was iſt das? Zeigt ſich nicht auf der 
gegenüberliegenden Höhlenwand ein kleiner Licht— 
kreis, wie ein blaſſer Stern? Und jetzt hallt 
ein Laut durch den Raum, ein unverſtändlicher 
Schrei, der ſchauerlich und doch ſo verheißungs— 
voll klingt! Dabei zittert jener Schein und fährt 
blitzſchnell auf und nieder und ſeitwärts. 


Der Mann richtet ſich halb auf und ſtößt 


nun auch einen Ruf aus, der in dem Gewölbe 
widerhallt, dann lauſcht er und — es wird ge: 
antwortet. Nun erhebt er ſich, halb auf das 
eine Knie und die Hand ſich ſtützend und blickt 
umher, da ſieht er hoch über ſich, dort wo der 
Schuttberg zu enden ſcheint, ein zitterndes 


Flämmchen, deſſen Widerſchein er an der Wand 


geſchaut hatte; er ſchreit laut hinaus und be— 
ginnt haſtig emporzuklettern. Kalter Schweiß 
bedeckt feine Stirne, fo daß die Haare zuſammen— 


kleben, der Athem geht keuchend, die Hände 


krallen ſich krampfhaft in das ſcharfkantige Ge— 
ſchiebe, das ſie blutig ritzt, doch er achtet nicht 
darauf; nur vorwärts, hinauf! Hinter ihm poltert 
Geſtein in die Tiefe und klatſcht auf dem Waſſer 
auf, manchmal gleitet der Fuß aus, und mit 
entſetzlicher Angſt vermeint er ſchon, die ganze 
Halde gleite mit ihm in die Tiefe, dann bohrt 
er Kniee und Hände bis zum Gelenk in den 
Schutt. Endlich taucht ſein Haupt in einen 
Lichtkreis, er wirft es zurück, um beſſer zu ſehen, 
und bemerkt eine dunkle Geſtalt in einer Spalt⸗ 
öffnung kauernd, die ein Grubenlicht weit hinaus: 
ſtreckt. Mit einer letzten Kraftanſtrengung zieht 
er ſich weiter empor, die Hand faßt einen vor: 
ſpringenden Stein, noch ein Ruck! und er fällt 
halb in den Spalt hinein. Tief unten gurgelt 


die ſchwarze Fluth. — Gebückt, halb kriechend, 


folgt er der Geſtalt durch den ſchmalen, niederen 
Gang, bis derſelbe in einen Stollen mündet. 
Nun kann er wieder aufathmen, auf feſtem 
Boden ſeine zitternden Glieder recken und nach 
ſeinem Retter ſehen. 

„Suska, Du biſt's!“ ſchrie Bertrand auf. 
Maßloſes Erſtaunen erfaßte ihn, als er in das 
bleiche Antlitz des Mädchens blickte. „Dir danke 
ich meine Rettung?“ 

„Herr, ſeid Ihr wohl? Ich hatte Furcht, 
daß Ihr den Weg herauf nicht finden würdet,” 
gab ſie zur Antwort. 

„Was in aller Welt führte Dich hierher? 
Wußteſt Du, daß ich dort in der Höhle zu finden 
ſein werde?“ 

* 


„Fragt nicht, Herr; wir müſſen eilen, damit 
uns nicht das Unglück nochmals überraſche,“ 
erwiederte ſie und ging raſch voran. Bertrand 
mußte ſich fügen und ſeine Neugierde bezähmen. 
Sie gingen jetzt, wie er merkte, ganz andere 
Wege, offenbar nicht mehr betriebene Stollen, 
ſtellenweiſe war die Zimmerungzuſammengedrückt 
und auch der Boden war uneben und mit faulem 
Holz bedeckt. Durch einen ſchiefen Schacht ſtiegen 
ſie dann mühſam hinan und endlich trat er hoch— 
aufathmend in's Freie; warme Frühlingsluft 
umwehte ihn, und heller Tagesſchein blendete 
ſeine Augen. 18 


Edmund v. Bertrand bemerkte, daß er ſich 
in einiger Entfernung von K. befand; er ſah 
drüben die qualmende Wolke, die aus dem 
brennenden Schachte aufſtieg. Dies erinnerte 
ihn an ſeine Pflicht, und ſo gern er auch er— 
fahren hätte, wie Suska dazu gekommen war, 
ihn aufzuſuchen, ſo glaubte er doch keine Zeit 
mit müßigem Gerede verlieren zu dürfen. 

„Ich muß dorthin,“ ſagte er zu dem Mädchen, 
„willſt Du mitkommen? Oder biſt Du müde, 
dann raſte hier. Ich werde Dir ſpäter meinen 
Dank bezeigen.“ 


Leid anthun.“ 

„Wer?“ fragte er raſch. 

„Grigorj!“ 

„Ah, Du wußteſt alſo, daß er mir an's 
Leben wollte!“ Er wandte ſich jetzt zum Gehen; 
barhaupt, mit beſchmutzten Kleidern, die Hände 
blutrünſtig, ſo ſchlug er eilig den kürzeſten Weg 
nach den Werken ein; lautlos, mit faſt unhör⸗ 
barem Schritt folgte das Mädchen. — 
Noch immer umſtand die Menge das Schacht⸗ 
haus und das Waſſerwerk, ſchadenfroh murmelnd 
und ſich ergötzend an dem Anblicke der beſtürzten, 
ſorgenvollen Beamten und Ingenieure, die rath— 
los, zähneknirſchend hin und her eilten und ihre 
Machtloſigkeit verfluchten. Einzelne waren ein— 
gefahren und hatten ſich von dem Stand der 
Dinge unten überzeugt; ſie mußten aber wieder 
zu Tage, da ſie ja allein nichts ausrichten konnten. 
Vor zwei Stunden war Grigorj wieder er: 
ſchienen — allein. Die Menge war auf ihn 
zugeſtürzt und hundert Kehlen hatten gleichzeitig 
die Frage herausgeſchrien: „Wo iſt er?“ 
Und Grigorj hatte geantwortet: „Weiß ich's? 
Ich ging voran, da verſchwand er plötzlich und 
ich ſah ihn nicht mehr.“ 

Darauf ging ein dumpfes, ſcheues Flüſtern 
durch die Maſſe. „Der böſe Geiſt war's, ja, 
ja! Nur dem Grigorj konnte er nichts anhaben, 
der iſt geweiht.“ 

Die Beamten hatten dann auch den Grigorj 
gefabt und drohend Rechenſchaft über das Ver: 

leiben Bertrand's gefordert. Nicht eine Fiber 

hatte in dem Geſichte des Burſchen gezuckt, als 
er ihnen dieſelbe Antwort gegeben: „Weiß ich's? 
Er verſchwand und ich ſah ihn nicht mehr. 
Wenn ihr es nicht glauben wollt, ſo gehet und 
ſuchet ihn.“ 

„Du haſt ihn ermordet,“ hatte darauf ein 

Ingenieur gerufen. 
Da aber erhob ſich ein toſender Lärm ringsum, 
der ſich erſt legte, als Grigorj die Hand be: 
ſchwörend erhob und mit feiner klangvollen 
Stimme die Worte ſprach: „Zeigt uns ſeinen 
Leichnam, ehe ihr mich Mörder nennt.“ 

Die Beamten hielten es für gerathen, die 
Sache jetzt nicht weiter zu verfolgen. Grigorj 
ging langſam wieder zu dem Holzſtoße, auf dem 
er vorher geſeſſen, und ſchaute von dort mit 
gleichmüthiger Ruhe dem Treiben zu. Wenn 
ihn Einer von den Kameraden anſprechen wollte, 
ſchüttelte er den Kopf und gab keine Antwort. 
„Er hat den böſen Geiſt geſehen,“ raunten ſie 
ſich zu, „ſchaut nur, wie krank er ausſieht.“ 


„Ich gehe mit, Herr; er könnte Euch neues 


Jetzt erhebt ſich ganz rückwärts ein Gekreiſch, 
daß Alle ſich umwenden. Wie ein Schreckens⸗ 


ruf pflanzt ſich's fort, die hinten Stehenden 


ſtieben auseinander und eine breite Gaſſe öffnet 


ſich in der Menge. Und durch dieſe Gaſſe kommt 
Bertrand. Hinter ihm ſchließt ſich die Menge 


wieder zuſammen und drängt nach. 

Bertrand hatte nicht an Grigorj gedacht, 
ſondern wollte die Ingenieure aufſuchen; nun 
aber, da die Gaſſe geradewegs zu dem Burſchen 
hinführte, ſchritt er auf dieſen zu, der regungs— 
los, mit verzerrtem Geſicht daſaß und ihn an⸗ 
ſtierte. 

„Nun, Grigorj, der Teufel hat mich wieder 
zurückgeſendet, um Dir ſeinen Gruß zu beſtellen. 
Er meint, Dich könnte er beſſer gebrauchen, als 
mich,“ ſagte Bertrand ſarkaſtiſch, fuhr aber dann 
ernſthaft fort, indem er ſeine Hand auf die 
Schulter Grigorj's legte: „Warum wollteſt Du 
mich ermorden?“ 

Jetzt ſprang der Burſche auf. Es ſchien, 
als hätte er bisher den unerwartet Erſchienenen 
für ein Geſpenſt gehalten, und erſt als er die 
Berührung der Hand verſpürte, ſeine Faſſung 
wiedergewonnen. Mit einem Wuthſchrei fuhr 
er blitzſchnell nach der Kehle Bertrand's, während 
er mit der Linken ihn an der Bruſt packte. Der 
Rieſe wollte offenbar ſeinen Gegner in die Luft 
ſchwingen und zu Boden ſchmettern. Im ſelben 
Augenblicke aber traf ihn ein Fauſtſchlag mitten 
zwiſchen die Augen, er taumelte, und dieſen 
Moment benützten die Beamten, den Burſchen 
zurückzureißen und ſich zwiſchen ihn und Ber: 
trand zu ſtellen. Grigorj erkannte nun auch, 
wer den Schlag gegen ihn geführt hatte, und 
er biß die Zähne zuſammen, daß man das laute 
Knirſchen in der Runde hörte. Die Hand eines 
ſchwachen Weibes hatte ihn getroffen — Suska 
war es geweſen. 

„Ha!“ ſchrie er laut auf, „die Hexe da hat 
ihm herausgeholfen!“ 

Von Mund zu Mund ging es und hundert— 
fältig wurde es gemurmelt: „Die Hexe war's!“ 

„Und wenn ich eine Hexe wäre,“ rief jetzt 
das Mädchen, „bin ich dann nicht ſtärker ge— 
weſen, als Du, Teufel? Wißt ihr, wo ich den 
Herrn gefunden habe? Im Schwedenfriedhof.“ 

Wieder lief das Murmeln durch die Reihen. 
Der Schwedenfriedhof hieß jene Höhle, weil die 
Sage erzählte, daß vor Jahrhunderten eine An— 
zahl Schweden, die von den erbitterten Berg— 
leuten gefangen genommen worden waren, zum 
Lohne für ihre unmenſchliche Grauſamkeit kopf— 
über in dieſelbe geſtürzt worden ſeien. Seit: 
dem galt der Ort für verrufen und Jeder mied 
ihn ängſtlich, denn das abergläubiſche Volk 
wähnte, daß die verdammten Seelen der Er: 
ſchlagenen dort ſpukten und an jedem Lebenden 
für ihr Schickſal Rache nähmen. 

Mit geheimem Grauen betrachtete daher die 
Menge den Mann, der von dieſem Orte lebend 
zurückgekehrt war, und das Mädchen, welches 
ſich rühmte, ihn von dort geholt zu haben. 

In die plötzlich eingetretene Stille tönte nun 
wieder die Stimme Suska's: „Ein Mörder iſt 
er, ich ſage es euch. Ich habe ihn geſehen, 
wie er heute Nacht in dem Schacht das Feuer 
legte und dann die Waſſermaſchine zerſtörte. 
Ich ſah es mit dieſen meinen Augen. Willſt 
Du es leugnen, Grigorj?“ 

Er ſchwieg, nur ſeine Augen funkelten wie 
im Wahnſinn. 

„Feuer und Waſſer freſſen das Brod Deiner 
Brüder,“ fuhr Suska fort, „ſchau ſie an, ſie 
werden jetzt hungern müſſen; und das haſt Du 
gethan. Ihr Fluch wird Dich treffen, tauſend— 
facher Fluch!“ 

Ein einziger furchtbarer Aufſchrei folgte dieſen 
Worten; Männer, Weiber und Kinder ſtießen 
ihn gleichzeitig aus. Im nächſten Momente 
brach es wie eine Sturmfluth herein mit un— 
widerſtehlicher, raſender Gewalt. Bertrand und 
die Ingenieure ſahen ſich plötzlich weit von 
einander getrennt; hundert Arme reckten ſich in 


die Luft und hoch über den Köpfen ſchwebte 
ein Menſch, von dieſen Armen gepackt, und die 
wilde Menſchenwoge riß ihn fort gegen das 
Schachthaus hin. Ein grauenhaftes Geſchrei 
erfüllte die Luft, aus welchem nur der Ruf ver⸗ 
nehmlich hervorklang: „Richtet ihn nach altem 
Brauch!“ 5 

In der nächſten Sekunde war Grigorj ver- 
ſchwunden, die Vorderſten hatten ſich in den 
dichten Qualm des Schachthauſes hineingeſtürzt, 
zwanzig Arme riſſen zugleich den ſchweren Fall: 


deckel des Schachtes auf, aus dem röthlicher 


Schein hervorbrach; ein Schwung, und kopfüber 
flog ein Körper in die gähnende Tiefe. 

„Tod und Verdammniß den Herren!“ Es 
war das letzte Wort geweſen, das Grigorj ge— 
ſprochen. Suska hatte es deutlich vernommen. 
Als Bertrand und die Beamten ſich gefaßt 
und erkannt hatten, um was es ſich handle, 
war das grauſe Werk ſchon geſchehen. Es wäre 
auch vergebliche Mühe geweſen, der raſenden 
Menge das Opfer entreißen zu wollen. Jetzt 
ſtürmten die Leute heran und erboten ſich, ein⸗ 
zufahren und die Rettungsarbeiten zu beginnen; 
da gab es nun zu ordnen und zu befehlen; die 
einzelnen Ingenieure ſtellten ſich an die Spitze 
der verſchiedenen Abtheilungen, und nach kaum 
einer Viertelſtunde waren auf dem Platze nur 
noch Weiber und Kinder zu ſehen. 


Wie ein wüjter Traum war dies Alles vor ſen, d 
Gelegenheit verſchafft, allein mit Ihnen gewiſſe 


Edmund v. Bertrand's Augen vorbeigezogen. 
Er konnte es kaum faſſen, wie ein einziges Wort 
des Mädchens genügt hatte, die Menge, welche 
noch vor Kurzem mit ehrerbietiger Scheu dem 
Burſchen gehorcht hatte, zu einem furchtbaren 
Strafgerichte an dem Verbrecher fortzureißen. 
Hatte er nicht vorher faſt daſſelbe den Leuten 
ſagen laſſen? Ihm hatte man nicht geglaubt, 
wohl aber dem Mädchen, welches ſie noch eben 
„Hexe“ genannt hatten! 

Er ſah ſich jetzt nach Suska um; ſie lag 
hinter dem Holzſtoße, auf dem Grigorj geſeſſen, 
auf den Knieen, die Hände gefaltet, das Haupt 
an einen Baumſtamm gelehnt. 

„Was iſt Dir, Suska?“ fragte er ſanft. 

Ein Froſtſchauer ſchüttelte den Leib des 
Mädchens, ſie ſah ihn groß an und ſagte dann 
mit tonloſer Stimme: „Grigorj ruft mich, ich 
muß ihm folgen.“ 

„Du biſt krank, Suska, geh' heim und ruhe 
Dich aus,“ meinte Bertrand. „Grigorj wird 
Dir nichts mehr zu Leide thun, Du biſt für 
immer befreit von ihm.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, Herr! Er 
ruft mich und ich muß ihm folgen,“ wiederholte 
ſie hartnäckig wie ein eigenſinniges Kind. „Ich 
habe es ihm ſchwören müſſen.“ 

„Wer würde glauben, daß es auch unter 
dieſem Volke hyſteriſche Frauenzimmer gäbe,“ 
dachte Bertrand, faßte dann Suska bei der 
Hand und zog ſie empor. „Du folgſt jetzt mir 
und vor Allem mußt Du ausruhen,“ ſagte er 
ſtrenge. 

Sie gehorchte und ging nun mit ihm in 
das Amtsgebäude, wo Bertrand ſie der Obhut 
der Wirthſchafterin übergab. Er ſelbſt fühlte 
ſich auch von den Aufregungen und An: 
ſtrengungen der letzten Stunde etwas erſchöpft, 
vor Allem verſpürte er aber Hunger. 

„Die beiden anderen Herren ſind ſoeben beim 
Frühſtück,“ bemerkte die Wirthſchafterin, „wollen 
Sie denſelben Geſellſchaft leiſten?“ 

„Beim Frühſtück?“ rief ein wenig erſtaunt 
Bertrand aus. 

„Es iſt ja erſt halb neun Uhr,“ wurde ihm 
zur Antwort. 

Ein Blick auf die Uhr überzeugte ihn, daß 
es in der That noch früh am Tage war. Ihm 
freilich war die Zeit lange genug erſchienen. 
Er begab ſich auf ſein Zimmer und kleidete ſich 
raſch um, dann ging er hinauf, um mit den 


211 e 


Freunden zu frühſtücken. „Ich hätte alle Ur⸗ 
ſache, fie zu beneiden,“ dachte er bei ſich, „ſie 
haben zweifellos prächtig geſchlafen, während 
ich — pah, nun iſt's vorüber.“ 


19. 


„Sie kommen ſpät und allein?“ Mit dieſen 
Worten begrüßte Frau v. Marbach den Baron, 


der galant einen Kuß auf ihre ſchmale Hand 
drückte. 


„Ich zählte die Sekunden, und niemals iſt 
mir der Weg ſo lang erſchienen, wie heute,“ 
erwiederte er mit einem aufleuchtenden Blicke. 

„Wo iſt Herr Léon geblieben?“ 

„Léon? Vermiſſen Sie ihn wirklich? Der 
gute Junge brachte heute der Freundſchaft das 
ſchwere Opfer, zurückzubleiben. Ich hatte ihn 
darum gebeten.“ 

„Sie hielten ihn zurück? Weshalb?“ 

„Muß ich dieſe Frage beantworten? Sagt 
Ihnen nichts, weshalb ich heute das egoiſtiſche 
Verlangen hegte, Sie allein zu ſprechen? Und 
dann,“ fuhr er lebhafter fort, „dürfte auch ich 
die Frage ſtellen, warum ich auf dem Wege 


K. fahren ſah.“ 

„Ich ſandte ſie dahin, da heute früh das 
Gerücht mir zu Ohren kam, in K. ſei ein Un⸗ 
glück geſchehen.“ 

Daubrac verneigte ſich lächelnd. „Nun, dann 
will ich dieſen Zufall preiſen, der mir die holde 


Dinge zu beſprechen, von denen Sie zu einer 
anderen Stunde nichts hören wollten.“ 

Frau v. Marbach lehnte ſich in ihren Schaufel: 
ſtuhl zurück und griff nach einem Fächer, der 
auf einem Tiſchchen daneben lag. „Ah, ich 
dachte, Sie würden bei Tage vergeſſen haben, 
daß der Nachtzauber Sie geſtern beinahe zu einer 
Unbeſonnenheit verleitet hätte. Nun, ſprechen 
Sie alſo, ich will Sie anhören.“ 

„Hätte wirklich der Dichter Recht, welcher 
behauptete, die höchſte Luſt der Frauen ſei, 
Jemand grauſam zu quälen?“ 

„Haben Sie die Abſicht, mir von Schmeiche— 
leien zu erzählen, welche Dichter für unſer Ge— 
ſchlecht erfanden?“ 

„Nein! Wahrhaftig nein! Aber, bei Gott, 
noch nie iſt mir ſo ſchwer geworden, auszu⸗ 
ſprechen, was mich ſo ganz erfüllt. Sehen Sie 
denn nicht, daß Alles an und in mir ein Wort, 
eine Frage iſt?“ 

„Dann bitte ich, mir zu ſagen, wie man 
dieſes Wort ausſpricht, welches angeblich Ihre 
Perſönlichkeit jetzt vorſtellt; ich bin außer Stande, 
es zu entziffern.“ 

„Das Wort heißt: ich liebe Dich! und die 
Frage lautet: liebſt Du mich? — Bitte, ſprechen 
Sie es mir nach!“ bat er und ſeine Stimme 
zitterte dabei in leidenſchaftlichem Verlangen. 

Frau v. Marbach ſchwieg eine Weile, dann 
ließ ſie den Fächer rauſchend zuſammenklappen 
und erhob ſich aus ihrer bequemen Lage. „Es 
iſt zum erſten Male, daß eine ſolche Frage an 
Rich gerichtet wird. — Sehen Sie mich nicht 
ſo erſtaunt an, es iſt doch ſo. Wenn ich auch 
Wittwe bin, ſo folgt daraus noch nicht, daß mir 
jene Frage jemals geſtellt wurde, und ſeit dem 
Tode meines Gemahls hatte Niemand die Kühn⸗ 
heit, in dem Tone zu mir zu ſprechen, den Sie 
anzuſchlagen beliebten.“ 

„Madame,“ murmelte beſtürzt der Baron; 
er war nahe daran, ſeine Faſſung zu verlieren — 
zum erſten Male in ſeinem Beh 

„Ich vermuthe,“ fuhr fie unbeirrt fort, „daß 
Sie einige Uebung im Gebrauche ſolcher Worte 
und Fragen beſitzen, vielleicht auch gewohnt ſind, 
damit die gewünſchte Wirkung zu erzielen. Mir 
klingen ſie leider fremd, und ich glaube, ſie 
müßten ſich in meinem Munde auch ſeltſam 
ausnehmen, wenn ich ſie, wie Sie verlangen, 
nachſprechen wollte.“ 


hierher Fräulein Natalie auf der Straße nach 


Baron Daubrac erhob ſich. „Sie haben 
mein Urtheil geſprochen; ich werde gehen.“ 

„Zählen auch Sie zu jenen Dutzendmenſchen, 
welche die Wahrheit nicht ertragen können? Ich 
hätte Sie für ſtärker gehalten.“ 8 

„Sie ſehen ja,“ rief er bitter aus, „daß ich 
dieſe Wahrheit, wie Sie es nennen, ertrage, 
indem ich die Folgerungen daraus ziehe.“ 

„Lag in meinen Worten die Aufforderung, 
mich zu verlaſſen? Ich liebe Ihren Witz, Ihren 
Geiſt, Ihren ſtolzen und feurigen Charakter, 
und ich würde Sie ſehr vermiſſen, wenn ich 
Sie nicht mehr ſehen dürfte.“ 

Mit einem Ausruf des Entzückens ſtürzte 
Daubrac auf die Frau zu und drückte heiße 
Küſſe auf die Hand und den Arm, die ſie bei 
ſeiner haſtigen Bewegung wie abwehrend aus— 
geſtreckt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Frau Lillian Sanderſon. 
(Mit Porträt auf Seite 209.) 

Zu den beliebteſten Konzertſängerinnen der Gegen: 
wart gehört die aus der Neuen Welt zu uns herüber: 
gekommene Künſtlerin, deren Porträt wir auf S. 209 
bringen. Frau Lillian Sanderſon iſt am 13. Ok⸗ 
tober 1867 in Milwaukee geboren. Als ſie dort 
einmal als vierzehnjähriges Mädchen in der Kirche 
ein Solo in einer Choraufführung während des 
Gottesdienſtes vortrug, erregte fie dadurch die all: 
gemeine Aufmerkſamkeit. Von vielen Seiten wurden 
die Eltern der jugendlichen Sängerin aufgefordert, 
eine ſo hervorragende Begabung nicht ohne künſt⸗ 
leriſche Ausbildung zu laſſen, und ſo gingen ſie denn 
mit ihrer Tochter nach Deutſchland, wo Lillian dem 
trefflichen Sangesmeiſter Julius Stockhauſen in 
Frankfurt a M. anvertraut wurde. Als dieſer ihre 
Ausbildung für vollendet erklärte, ſtellte die Künſt⸗ 
lerin ſich dem deutſchen Publikum zuerſt in Berlin 
öffentlich als Liederſängerin vor. Von der deutſchen 
Reichshauptſtadt iſt ihr Ruhm ausgegangen, den ſie 
ſeitdem durch zahlreiche Kunſtreiſen ſtetig vermehrt 
hat. Lillian Sanderſon iſt keine Virtuoſin des Kolo— 
raturgeſanges; ſie beſticht mit ihrem Geſange weniger 
durch äußeren Glanz als vielmehr durch die er— 
greifende Innerlichkeit ihres Vortrages. Ihre Stimme 
trägt ausgeſprochenen Altcharakter, erreicht aber in 
der Höhe den Mezzoſopran. Das deutſche Lied und 
namentlich das muſikaliſche Genre iſt Frau Sanderſon's 
eigentliche Domäne. 


Ein Geheimniß. 
(Mit Bild auf Seite 212.) 

Es gibt auch männliche Klatſchbaſen, und zu 
ihnen ſcheint der in einer ländlichen Schänke an der 
Wand ſitzende alte Bauer auf unſerem Bilde S. 212 
(nach einem Gemälde von Hugo Kotſchenreiter) zu 
gehören, der ſeinem Gevatter mit vorgehaltener 
Hand „ein Geheimniß“ zuraunt. Der Andere ver— 
gißt über dem Zuhören ſogar, die Pfeife, die er aus 
dem neben ihm auf der Bank liegenden Beutel friſch 
geſtopft hat, anzuzünden. Er ſieht ebenſo verſchmitzt 
aus, wie der ſchwatzhafte Erzähler des Geheimniſſes 
beſchränkt, und der Maler hat es gut verſtanden, 
den Gegenſatz der Beiden zur Anſchauung zu bringen. 


Eskimo im Kampfe mit einem Eisbären. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 


Ueberall, wo die Eskimos an der Meeresküſte 
wohnen, wie in Grönland oder an der Hudſonsbai, 
machen ſie Jagd auf Seehunde, Walroſſe und Nar- 
wale, gehen bei Gelegenheit aber auch ſelbſt dem 
furchtbaren Eisbären unerſchrocken zu Leibe, wie 
unſer Bild auf S. 213 darthut. Ihre Boote heißen 
Kajaks und ſind 5 bis 6 Meter lange, kaum ein 
halbes Meter breite Fahrzeuge aus leichtem Holz, 
mit Seehundshaut überzogen und mit einer kreis⸗ 
runden Oeffnung verſehen, in welcher der Führer des 
Bootes ſitzt. Das Ruder iſt ein kleines, an beiden 
Enden handbreites Doppelruder; als Waffe führen ſie, 
abgeſehen von Pfeilen und Bogen, entweder eine Har⸗ 
pune oder eine Lanze. Der Eskimo auf unſerem Bilde 
geht dem neben ſeinem Kajak auftauchenden grimmen 
Eisbären verwegen genug mit ſeiner Lanze zu Leibe. 


Der Abbé Coguet. 
Eine heitere Kriminalgeſchichte. 
Von A. Oskar Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

An einem Septembertage des Jahres 1810 
kam der Abbé Coquet, Pfarrer an der Kirche 
St. Nizier in Lyon, nach der Frühmeſſe nach 
ſeiner beſcheidenen Wohnung in der Rue Centrale, 
um ſein Frühſtück einzunehmen. Die alte Wirth⸗ 
ſchafterin empfing ihn mit der Nachricht, es be— 
fände ſich in ſeinem Studirzimmer eine Dame, 
die ihn dringend zu ſprechen wünſche. 

Als der alte Herr ſein Studirzimmer betrat, 
ſtürzte eine junge, weinende Frau in eleganter 
Kleidung auf ihn zu 
und rief: „Onkel 


Coquet, retten Sie 


ihn — er iſt ver: 
loren!“ 

Der Abbe er: 
kannte in der jungen 
Frau die Gattin 
ſeines Neffen Pierre 
Lajolais. 

„Wer iſt verlo— 
ren, liebe Gene— 
vieve?“ fragte er 
erſchreckt. „Pierre, 
mein Neffe? Ich 
hoffe nicht, daß ihm 
ein Unglück wider⸗ 
fahren iſt.“ 

„Doch, doch,“ 
verſetzte Genevieve 
ſchluchzend. „Er iſt 
verhaftet worden, 
und man hat mir 
geſagt, daß ihm 
Schlimmes bevor: 
ſtehe.“ 

„Mein Neffe ver: 
haftet?“ ſagte der 
alte Herr erſtaunt. 
„Er, der friedliebend— 
ſte, ruhig ſte Menſch, 

verhaftet? Und 
weshalb?“ 

„Ich weiß nicht 
recht, um was es 
ſich handelt. Der 
Kaiſer hat von Pa⸗ 
ris aus Verfügun— 
gen erlaſſen, welche 
den alten Streit 
zwiſchen den Fabrik— 
herren von Lyonund 
ihren Seidenwebern 

ſchlichten ſollen. 
Pierre, der die große 
Seidenfabrik ver— 
waltet, ſoll nun 
dieſe Befehle des 
Kaiſers nicht zur 
Ausführung gebracht haben. Heute in der frühe— 
ſten Stunde haben Polizeibeamte ihn verhaftet; 
man hat eine Hausſuchung vorgenommen und ſich 
eines Theiles ſeiner Papiere bemächtigt. Ich war 
auf der Präfektur, um zu fragen, ob mein 
Gatte nicht ſofort entlaſſen würde, die Beamten 
haben mir indeſſen geſagt, die Sache ſtünde 
viel ſchlimmer, als ich nur vermuthen könne. 
In meiner Angſt bin ich nun zu Ihnen ge⸗ 
kommen, Onkel Abb, um Sie um Schutz und 
Beiſtand zu bitten.“ 

„Beruhige Dich nur, mein Kind,“ tröſtete 
der würdige Geiſtliche, „ſelbſtverſtändlich ſollſt 
Du Schutz und Beiſtand bei mir finden. Geh' 
einſtweilen nach Deiner Wohnung; in einer 
Stunde hoffe ich Dir Antwort bringen zu 
können.“ 

Genevieve küßte dem alten Herrn die Hand 


— 


Ein Geheimniß. 
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und entfernte ſich weinend. Der Abbs ſchlürfte 
ſtehend ſeine Taſſe Chokolade und machte ſich 
dann ſofort auf den Weg nach der Präfektur. 

Der Präfekt empfing den alten Abbe augen: 
blicklich, wenn auch mit einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung. Der Geiſtliche bat um Aufklärung 
wegen der Verhaftung des Neffen, und der 
Präfekt Delobelle antwortete ihm: 

„Ich konnte nicht anders handeln, Herr Abbe. 
Der Kaiſer hat die ſtrengſten Befehle erlaſſen, 
welche das Verhältniß zwiſchen Fabrikanten und 
Seidenwebern regeln ſollen. Dieſe Befehle ſind 
ein wenig zu Gunſten der Arbeiter und gegen 


die Fabrikanten gerichtet, trotzdem entſprechen 


fie der Billigkeit, Nothwendigkeit und der Weis: 


— 


Nach einem Gemälde von H. Kotſchenreiter. ( 


Menſchen, der das herrſchende Syſtem nicht 
anzuerkennen ſcheint. Die Fabrikanten mußten 
ſehen, daß die Befehle des Kaiſers ausgeführt 
werden, die Seidenweber mußten davon über⸗ 
zeugt werden, daß die Obrigkeit ſie in ihren 
Rechten ſchütze. Ich habe deshalb Herrn Lajolais 
wegen Widerſtandes gegen die kaiſerlichen Be— 
fehle gefangen ſetzen und in ſeiner Wohnung 
eine Hausſuchung vornehmen laſſen. Das Er⸗ 
gebniß iſt ein für Sie recht betrübendes. Herr 
Lajolais ſteht, wie die aufgefundenen Briefe 
beweiſen, ſeit länger als drei Jahren mit fran⸗ 
zöſiſchen Emigranten in Briefwechſel, das heißt, 
mit den Verſchwörern, die nach dem Leben des 
Kaiſers trachten und welche den Umſturz aller 
beſtehenden Ber: 
hältniſſe und die 
Rückkehr der Bour- 
bonen erſtreben.“ 
Abbe Coquet war 
erbleicht. „Unmög⸗ 
lich!“ rief er. „Ich 
kann es nicht glau— 
ben, Herr Präfekt. 
Mein Neffe hat ſich 
nie um Politik ge⸗ 
kümmert; er iſt jung 
verheirathet und 
lebt in der glück⸗ 
lichſten Ehe, ſchon 
um ſeiner Frau 
willen hätte er ſich 
nicht in ſolche Ge: 
fahr geſtürzt.“ 
„Ueberzeugen 
Sie ſich ſelbſt!“ 
ſagte der Präfekt 
und hielt dem Abbe 
eine Anzahl Schrift— 
ſtücke vor. „Hier 
find Briefe aus Lon⸗ 
don von einem ge— 
wiſſen Querelle, 
welche deutlich be— 
weiſen, daß Lajolais 
Beziehungen zu den 
Emigranten hatte.“ 
Der Abbé be- 
trachtete die Briefe 
und ſein Geſicht 
heiterte ſich einiger— 
maßen auf. „Wenn 
es nichts weiter iſt, 
als das, Herr Prä⸗ 
fekt, dann iſt mein 
Neffe wohl entſchul— 
digt. Dieſer Que— 
relle iſt ein naher 
Verwandter von 
ihm und von mir, 
ein Vetter Lajolais'. 
Man wird wohl 
einen Briefwechſel 
zwiſchen ſo nahen 
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heit unſeres erhabenen Monarchen. Herr Lajolais Verwandten nicht für verdächtig halten, wenn 
hat ſich direkt geweigert, dieſe Befehle in ſeiner nicht darin direkt auf eine Verſchwörung hinge— 


Fabrik zur Ausführung zu bringen; ich habe 
ihn in Güte ermahnt, ſich zu fügen, darauf hat 
er einen Schriftwechſel mit mir begonnen, der 
einen immer heftigeren Charakter angenommen 
hat. Herr Lajolais hat ſich erlaubt, nicht nur 
die Befehle Seiner Majeſtät zu kritiſiren, ſon⸗ 
dern ſich auch in höchſt abſprechender, ja das 
Staatsoberhaupt verletzender und beleidigende 
Weiſe über dieſe Befehle zu äußern. Ich will 
Ihnen nicht verhehlen, Herr Abbé, daß die 
Polizei mir ſchon ſeit längerer Zeit mitgetheilt 
hat, daß Pierre Lajolais zu den Unzufriedenen 
gehört, welche mit dem Auslande Verbindungen 
unterhalten. Ich mußte ſelbſtverſtändlich unter 
allen Umſtänden den Befehlen Seiner Majeſtät 
Achtung verſchaffen, noch dazu gegenüber einem 


deutet wird.“ 

„Das nicht, die Briefe beziehen ſich an— 
ſcheinend nur auf Geſchäftsangelegenheiten; es 
gibt aber einige dunkle Andeutungen darin, die 
ſehr wohl als politiſche Verabredungen und 
Nachrichten aufgefaßt werden können. Vielleicht 
würde man bei einem ruhigen Staatsbürger 
den Verdacht nicht hegen, bei einem Menſchen 
aber, der ſich gegen die kaiſerlichen Verord— 
nungen auflehnt, wie Herr Lajolais, muß man 
ſich auch einer politiſchen Verſchwörung ver— 
ſehen. Ich habe daher den Herrn in Haft 
behalten und werde die Angelegenheit an den 
Miniſter des Innern in Paris ſchicken. Mag 
man dort entſcheiden, was zu geſchehen hat. — 
Das iſt Alles, was ich Ihnen mittheilen kann.“ 


Eskimo im Kampfe mit einem Eisbären. (S. 211) 


Zwei Tage ſpäter verließ die Poſtkutſche 
Lyon, welche regelmäßig den Verkehr mit Paris 
vermittelte, und die auf den guten, von Napoleon 
angelegten Heerſtraßen die Fahrt in drei Tagen 
und drei Nächten zurücklegte. Unter den Paſſa⸗ 
gieren befand ſich auch der Abbe Coquet, der 
die für fein Alter beſchwerliche und nach da⸗ 


maligen Begriffen weite Reiſe nicht ſcheute, um 


in Paris zu Gunſten ſeines Neffen Schritte zu 
thun. Da die Sache dem Miniſter zur Ent⸗ 
ſcheidung vorgelegt werden ſollte, wollte der 
Abbs gleichzeitig mit den Akten, die ſich auf 
ſeinen Neffen Lajolais bezogen, in Paris ein⸗ 
treffen, um den Miniſter von der Unſchuld des 
Gefangenen zu überzeugen. 

Er hatte einen Bekannten im Miniſterium 
des Innern, und auch der Miniſter des Innern 


und der Polizei, Savary, der Nachfolger des 


berüchtigten Fouchs, war dem Abbs perſönlich 
bekannt. 
der Miniſter der flüchtigen Bekanntſchaft noch 
erinnern werde, welche zwanzig Jahre zurück- 
lag. Damals, im Jahre 1790, war Savary, 
der jetzige Polizeiminiſter, in das Heer ein— 
getreten und lag in Lyon in Garniſon. Der 
Abbé und der junge Offizier waren mehrfach 
in geſellſchaftlichen Verkehr mit einander ge: 
kommen und hatten manchen Abend zuſammen 
verplaudert. 

Am dritten Morgen nahm man auf einer 
kleinen Station ein eiliges Frühſtück ein, dann 
ging die Fahrt weiter bis Paris, wo man 
Nachmittags gegen zwei Uhr eintraf. 

Als der Abbe Gonne im Hofe des Poſt⸗ 
gebäudes aus der Lyoner Poſtkutſche ſtieg, 
näherte ſich ihm ein Herr, der ihm die Hand 
auf die Schulter legte und ihn leiſe fragte: 
„Habe ich die Ehre, den Herrn Abbé Coquet 
aus Lyon zu ſehen?“ 

„Der bin ich,“ ſagte erſtaunt der alte Herr. 
„Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen, und 
womit kann ich dienen?“ 

Der Fremde öffnete ſeinen Rock ein wenig, 
fo daß unter demſelben die blauweißrothe Seiden- 
ſchärpe ſichtbar wurde, die er um den Leib ge- 
knüpft trug. 

„Ich bin Agent der Sicherheitspolizei,“ er: 
klärte er, „und verhafte Sie hiermit.“ 

„Mich?“ fragte entſetzt der Geiſtliche. 

„Ja,“ entgegnete der Agent, „im Auftrage 
meines Chefs, des Herrn v. Sartines.“ 


Der Abbe erbleichte. Der Name Sartines 


hatte einen ſchrecklichen Klang für alle Leute, 
welche mit der Polizei zu thun hatten. Sartines 
galt für den geſchickteſten Polizeibeamten, den 
je die franzöſiſche Hauptſtadt beſeſſen. Das 
Spionenſyſtem, das er eingeführt hatte, über: 
ſtieg alle Begriffe und brachte den Pariſer 
Polizeidirektor gewiſſermaßen in den Ruf der 
Allwiſſenheit und Unfehlbarkeit. 

„Und weshalb werde ich verhaftet?“ fragte 
der Abbe. 

Fenden Sie Ihr Gewiſſen!“ entgegnete 
der Agent. „Ich hoffe, Sie werden mich nicht 
zwingen, Gewalt anzuwenden. Folgen Sie mir 
augenblicklich nach der Polizei, wo man weitere 
Verfügungen über Sie treffen wird.“ 

Der Agent nahm das Gepäck des Abbe’s, 
rief einen Wagen herbei, und dieſer brachte 
Beide nach dem Hauſe, in dem der Polizeichef 
von Paris ſeine Amtszimmer und ſeine Woh⸗ 
nung hatte. 

In einem Vorzimmer, in dem eine Anzahl 
von Polizeidienern wartete, wurde der Abbe 
einen Augenblick untergebracht; dann kam der 
Agent, der ihn angemeldet hatte, zurück und 
forderte den Abbs auf, ihm zu folgen. 

„Mein Chef,“ ſagte der Agent, „hat mir 
befohlen, Sie in ſeinem Arbeitszimmer ein⸗ 
zuſchließen. Treten Sie hier ein und warten 
Sie ab, was mit Ihnen geſchehen wird. Ihr 
Gepäck bleibt draußen.“ 


Es handelte ſich nur darum, ob ſich 
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| Der Agent führte den Abbe in das Arbeits: 

zimmer Sartines', verſchloß dann die Thür von 
außen, und der alte Herr war allein in dem 
Gemache, in dem täglich das Geſchick ſo vieler 
hundert ſchuldiger und unſchuldiger Perſonen 
entſchieden wurde, in dem gewiſſermaßen alle 
geheimen Fäden der Pariſer Sicherheitspolizei 
zuſammenliefen. 

Der Abbs hoffte, man würde ihm bald 
mittheilen, weshalb er verhaftet ſei, es verging 
indeß ziemlich viel Zeit, ohne daß ſich nur ein 
Laut in der Umgebung des Arbeitszimmers 
hören ließ. Der alte Herr hatte ſich auf einem 
Seſſel in der Nähe der Thür niedergelaſſen und 
dachte über die ſonderbare Lage nach, in die 
er gerathen war. Seine Verhaftung mußte 
mit der Angelegenheit des verhafteten Neffen 
in Verbindung ſtehen. Anſcheinend war der 
Abbe der Behörde ſelbſt verdächtig geworden, 
und ſofort bei ſeinem Eintritt in Paris hatte 
man ſich ſeiner bemächtigt. 

Stunde auf Stunde verrann, es begann ie 

dunkeln, ohne daß Jemand kam, der den Abbe 
über ſein Schickſal und über die Gründe ſeiner 
Verhaftung aufklärte. Ein anderer unangeneh⸗ 
mer Gaſt aber fand ſich ein, und das war der 
Hunger, da der alte Herr ſeit dem frühen 
Morgen nichts genoſſen hatte. 
Der verzweifelte Abbe hielt es endlich nicht 
mehr aus. Er ſprang auf und begann mit 
den Fäuſten an der Thür des Arbeitszimmers 
zu trommeln. Nach einiger Zeit näherten ſich 
Schritte, und Jemand fragte, wer in dem 
Zimmer ſei. Der Abbe erklärte, man habe 
ihn gefangen genommen und hier eingeſchloſſen, 
und die Stimme draußen, die eines Dieners, 
antwortete, Herr Sartines ſei nicht zu Hauſe, 
aber ſeiner Gattin würde man Mittheilung 
machen. 

Eine lange Zeit verging, ehe ſich nach dem 
Fortgange des Dieners etwas hören ließ. Erſt 
gegen Mitternacht öffnete ſich die Thüre, und 
an der Spitze einer Anzahl Poliziſten drang 
Sartines in das Zimmer ein. 

„Was thun Sie hier?“ fragte er den Abbe 
ſehr erregt. „Wie kommen Sie in dieſes Zim— 
mer? — Bemächtigt euch dieſes Mannes,“ rief 
er den Poliziſten zu, „und verhaftet ihn. Das 
iſt ein politiſches Komplott! Unterſucht ihn 
ſofort, ob er Papiere geſtohlen hat.“ 

Geübte Hände durchſuchten die Kleidung 
des Abbé, aber fanden nichts. Der alte Mann 
war ſprachlos über die neue Ueberraſchung, die 
ihm hier zu Theil wurde. 

„Ganz gleich,“ ſagte Sartines, „wenn er 
nichts geſtohlen hat, dann hat er ſich Kenntniß 
von Dokumenten verſchafft, die nicht für ihn 
beſtimmt waren. Wir werden morgen weiter 
ſehen, was zu thun iſt. Das Gewand des 
Geiſtlichen, das der Verbrecher trägt, iſt wahr: 
ſcheinlich auch geſtohlen. Bringt ihn in eine 
Zelle und bewacht ihn auf das Schärfſte, ihr 
haftet mir mit euren Köpfen dafür, daß der 
Mann nicht entſpringt. Wir werden Mittel 
und Wege zu finden wiſſen, daß er die Ge— 
heimniſſe, die er hier erfuhr, nicht verräth.“ 

Mehr todt wie lebendig wurde der unglüd: 
liche Abbs nach einer Zelle abgeführt, wo er 
erf el in einen ohnmachtähnlichen Schlaf 
verfiel. 


Es war ein recht trauriger Morgen für 
den alten Herrn, als er in ſeiner Zelle wieder 
erwachte. Er glaubte eine Zeitlang, daß er 


noch träume, und nur allmälig wurde ihm 
die Wirklichkeit klar. Das Abenteuer, in das 
er verwickelt worden war, ſchien immer räthſel⸗ 
hafter werden zu wollen. Verhaftet von einem 
Beamten und in das Arbeitszimmer des Chefs 
der Sicherheitspolizei geführt, hatte er hier ge⸗ 
duldig ausgeharrt, bis er es vor Hunger nicht 
mehr aushielt; dann hatte man ihn wie einen 


Verbrecher behandelt, trotzdem er doch keines— 
wegs freiwillig in das Arbeitszimmer hinein⸗ 
gegangen war. Auf ſeine Vertheidigung hatte 
Niemand gehört, er war auch viel zu beſtürzt 
geweſen, um ſich ordentlich vertheidigen zu können. 

Vergeblich grübelte der Abbe dieſen Ge- 
heimniſſen nach. Er fühlte ſich ſo erſchöpft 
vor Aufregung, Angſt und Hunger, daß er 
kaum richtig zu denken vermochte. 

Plötzlich raſſelten die Schlüſſel in der Zellen⸗ 
thür, und herein trat Sartines ſelbſt, nur ge: 
folgt von dem Gefangenwärter. 

Der Abbe Hatte ſich bei feinem Eintritt 
erhoben und blickte jetzt erwartungsvoll ſeinen 
Beſucher an. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Sartines. 

„Ich bin der Abbs Coquet aus Lyon. Geſtern 
hier in Paris angekommen, wurde ich beim 
Verlaſſen der Poſtkutſche verhaftet.“ 

„Wie heißen Sie?“ fragte nochmals Sartines. 

„Abbé Coquet!“ 

„Und was ſind Sie?“ 

„Pfarrer an der Kirche St. Nizier in Lyon.“ 

Darauf brach Sartines in ein unauslöſch— 
liches Gelächter aus, und als er ſich einiger— 
maßen erholt hatte, konnte er nur noch die 
Worte hervorſtoßen: „Beruhigen Sie ſich nur. 
Es ſoll Ihnen volle Genugthuung werden!“ 

Dann lachte er auf's Neue, daß ihm die 
Thränen über die Wangen liefen, und verließ. 
den unglücklichen Gefangenen. 

Waren die bisherigen Vorfälle räthſelhaft 
geweſen, ſo war das Verhalten des Chefs der 
Pariſer Sicherheitspolizei gegenüber dem Ge: 
fangenen ein ſolches, daß es in der That keine 
Erklärung dafür gab, und daß der Abbe ſowohl 
für ſeinen, als für Sartines' Verſtand ernſtlich 
zu fürchten begann. 

Wenig Minuten ſpäter brachte ein Diener 
dem Abbé ein Waſchbecken nebſt Handtuch, 
Seife und Kamm, und forderte ihn auf, ſich, 
ſo gut es ginge, von dem Staub und Schmutz 
der Zelle zu reinigen. Dann bürſtete er ihm 
ſorgfältig den langen geiſtlichen Rock ab und 
bat endlich den erſtaunten Abbe, ihm zu folgen. 

Wenige Minuten darauf ſtand der verblüffte 
alte Herr im Speiſezimmer der Sartines'ſchen 
Wohnung. Der gefürchtete Polizeichef reichte 
dem Abbe die Hand und ſagte: „Mein hoc): 
würdiger Herr Abbé, Sie haben das Recht, 
Aufklärung zu fordern. Sie ſollen ſie haben. 
Sie werden daraus erſehen, daß auch die 
Pariſer Polizei keineswegs vor argen Miß— 
griffen geſichert iſt. Es wurde mir vorgeſtern 
in ſpäter Abendſtunde die Mittheilung gemacht, 
daß in nächſter Zeit ein Pamphlet voller Be: 
leidigungen, Bosheiten und Verdächtigungen 
gegen den Kaiſer, ſeine Familie und die ganze 
Hofgeſellſchaft erſcheinen würde. Dieſes Pamphlet 
ſollte unter großen Vorſichtsmaßregeln geheim 
verbreitet werden, und es mußte mir außer⸗ 
ordentlich viel daran liegen, in den Beſitz eines 
Exemplars deſſelben zu gelangen, um Mittel 
zur Verfolgung des Schuldigen zu erhalten. 
Man hatte mir mitgetheilt, daß das Pamphlet 
den Titel L'abbé coquet‘ — der gefallfüchtige 
Abbé — führen würde. Ich berief einen meiner 
tüchtigſten Beamten, der ſich in dieſem Falle 
allerdings leider nicht bewährt hat, und deſſen 
Bericht wir jetzt ſelbſt hören werden.“ 

Der Hausherr klingelte und befahl dem ein— 
tretenden Diener, den Agenten eintreten zu 
laſſen. Der Agent, der den Abbs verhaftet 
hatte, erſchien mit verlegenem Geſicht, und der 
Chef befahl ihm: „Erzählen Sie, welchen Auf— 
trag ich Ihnen gab, und in welcher Weiſe Sie 
ihn ausführten.“ 

„Ich wurde,“ ſagte der Beamte, „geſtern 
zu meinem Chef, Herrn v. Sartines, befohlen, 
und dieſer fragte mich: Wiſſen Sie etwas von 
dem Abbe coquet?“ Ich hielt es für noth— 
wendig, dieſe Frage zu bejahen, da ich fürchtete, 


mich andernfalls als unfähigen und ſchlecht 
unterrichteten Beamten zu erweiſen. Herr 
v. Sartines ſagte mir darauf: ‚Wohl, bis 
heute Abend will ich dieſen Abbe coquet haben!“ 
und entließ mich. Ich glaubte, es könne nur 
von einem verdächtigen Prieſter die Rede ſein, 
da ich von dem bevorſtehenden Erſcheinen eines 
Pamphlets mit obigem Titel nichts wußte. 
Ich ſchlug alſo das Verzeichniß der in Paris 
lebenden Abbes, das ſich im Beſitz der Polizei 
befindet, auf, fand aber keinen mit Namen 
Coquet. Ich ſuchte in allen Bureaux herum, 
bis ich auf den Gedanken kam, nach der Poſt 
zu gehen und dort die Liſte der Paſſagiere 
e Wer nämlich mit der Poſt nach 
Paris reiſen will, muß ſich am Abgangsorte 
am Tage vorher einſchreiben laſſen. Die Liſte 
der Paſſagiere wird durch beſondere Kuriere 
nach Paris geſchickt, ſo daß ſie ſtets einige 
Stunden vor Eintreffen der Poſt hier anlangt. 
Unter den Paſſagieren der Lyoner Poſtkutſche 
fand ich zu meiner Freude den Namen des 
Abbe Coquet; ich war überzeugt, den richtigen 
Mann gefunden zu haben, und verhaftete ihn, 
als er die Poſtkutſche verließ. Ich brachte 
meinen Gefangenen ſofort hierher und ließ mich 
bei Herrn v. Sartines melden. Derſelbe war 
ſehr beſchäftigt, und auf meine Mittheilung: 
Ich bringe den Abbe Coquet, — gab er mir 
den Schlüſſel ſeines Arbeitszimmers und be— 
auftragte mich, ihn dorthin zu bringen und 
den Schlüſſel alsdann wieder zurückzuliefern. 
Dieſen Auftrag habe ich wörtlich erfüllt.“ 

„Sie ſehen,“ ſagte Sartines zu dem Geiſt— 
lichen, „Sie find das Opfer eines Mißverſtänd⸗ 
niſſes geworden. Wollen Sie uns, Herr Abbe, 
verzeihen, was geſchehen iſt, ſo werden Sie die 
Polizei und mich zu beſtem Danke verpflichten, 
insbeſondere, wenn Sie über die ganze An— 
gelegenheit ſchweigen. — Sie ſagten mir, Sie 
ſeien in Familienangelegenheiten nach Paris 
gekommen; vielleicht bin ich in der Lage, Ihnen 
zu helfen, und welches auch Ihre Wünſche ſein 
mögen, ſeien Sie überzeugt, dieſelben ſollen 
erfüllt werden, wenn dies irgend in meinen 
Kräften ſteht.“ 

Der Abbs erzählte, welche Angelegenheit 
ihn nach Paris geführt hatte. 

„Schlimm, ſehr ſchlimm, mein werther Herr 
Abbs,“ ſagte Sartines, als ſein Gaſt die Er— 
zählung von der Verhaftung ſeines Neffen be— 
endet hatte. 

„Aber mein Neffe iſt unſchuldig,“ erklärte 
der Abbé, „wenigſtens, was den Verdacht be⸗ 
trifft, mit dem Auslande zu konſpiriren. Der 
Mann, mit dem er Briefe gewechſelt hat, iſt 
ein Verwandter, mit dem ich auch in Korreſpon— 
denz ſtehe. Ich habe Briefe von ihm, in denen 
er ſein Bedauern darüber ausſpricht, Frankreich 
verlaſſen zu haben.“ 

„Haben Sie dieſe Briefe bei ſich? Ihr 
Inhalt wäre vielleicht geeignet, Ihren Neffen 
zu entlaſten.“ 

„Gewiß habe ich dieſe Briefe in meinem 
Gepäck, weil ich hoffte, ſie würden mir hier 
in Paris von Nutzen ſein. Ich hatte bei meiner 
Verhaftung einen Mantelſack, den der Agent 
der Sicherheitspolizei an ſich nahm!“ 

Herr v. Sartines klingelte und befahl, das 
Gepäck des Abbé zu bringen. Bald darauf 
war der geiſtliche Herr im Beſitze eines ſchwarz— 
ledernen Mantelſackes, der mit einem kleinen 
Vorhängeſchloß verſehen war. Der Abbs zog 
einen Schlüſſel aus der Taſche und verſuchte 
das Schloß zu öffnen. Er kam jedoch damit 
nicht zu Stande, und erſt, als er Gewalt an⸗ 
wendete, gelang es ihm, das kleine Schloß zu 
ſprengen. 

Er öffnete den Mantelſack und griff hinein. 
Plötzlich zeigte ſich auf ſeinem Geſichte der 
Ausdruck des Schreckens. Er unterſuchte noch— 
mals den Mantelſack und ſagte endlich: „Es 
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muß eine Verwechslung vorliegen, das iſt nicht 
mein Gepäck. Es ſind Druckſachen darin!“ 

„Druckſachen?“ ſagte Sartines neugierig, 
„laſſen Sie einmal ſehen. Ah, in der That, 
eine ganze Anzahl Broſchüren!“ 

Auch der Abbs hatte eine der Broſchüren 
ergriffen, um ſie näher zu betrachten, und las 
zu feinem Staunen auf dem Titelblatt: „L'abbé 
coquet!“ f 

Es war das Pamphlet, das die Polizei 
ſuchte. 5 

„Ein prächtiger Zufall!“ rief Sartines. 
„Einer Ihrer Mitreiſenden muß der Einſchwärzer 
dieſer Waare geweſen ſein. Schildern Sie mir 
doch die Leute, die mit Ihnen gefahren ſind, 
und wir werden den Schuldigen ebenſo wie 
Ihr vertauſchtes Gepäck bald ermitteln!“ 

Der Abbs begann ſeine Reiſegefährten zu 
ſchildern und beſann ſich darauf, daß ein Mann 
mit dem ſchwarzen Mantelſack, der dem ſeinigen 
ſo ähnlich war, ſchon in Lyon eingeſtiegen ſei. 

„Laſſen Sie uns ſofort unterſuchen, ob nicht 
noch weitere Neuigkeiten in dieſem Mantelſack 
enthalten ſind!“ ſagte Sartines. „Richtig! Da 
iſt ja ein Aktenſtück! Was enthält es denn? — 
Eine Unterſuchungsſache gegen Pierre Lajolais!“ 

„Das iſt mein Neffe, der Unglückliche, wegen 
deſſen ich hierherkam,“ rief der alte Geiſtliche. 

„In der That handelt es ſich um dieſe 
Angelegenheit!“ bemerkte Sartines, der einige 
Zeit in den Akten geblättert hatte. „Ich muß 
geſtehen, daß mir lange nicht eine ſo ſonder— 
bare und verwickelte Angelegenheit vorgekommen 
iſt. Bei dieſen Akten befindet ſich ein Begleit— 
ſchreiben des Präfekten Delobelle, in dem er 
Seiner Excellenz, meinem Chef, dem Herrn 
Polizeiminiſter Savary Mittheilung von dem 
Vorgehen Ihres Neffen macht, und um Ver— 
haltungsmaßregeln bittet. Man müßte alſo 
annehmen, daß dieſer Mantelſack einem Be⸗ 
amten der Lyoner Präfektur gehört, und doch be— 
findet ſich darin dieſes nichtswürdige Pamphlet!“ 

Der Chef der Pariſer Sicherheitspolizei 
klingelte und ließ eine Anzahl ſeiner tüchtigſten 
Agenten kommen. 

Der Abbs wurde von einem Diener in ein 
Zimmer geführt, in dem er bald erſchöpft von 
den vielfältigen Anſtrengungen und Aufregungen 
in einen tiefen Schlaf verfiel. 

Er erwachte aus demſelben erſt gegen Abend. 
Das Erſte, was ſeine erſtaunten Augen erblickten, 
war ſein Mantelſack, der mit geöffnetem Schloſſe 
auf dem Tiſche lag. Während er noch darüber 
nachdachte, wie wohl der Mantelſack hierher 
käme, erſchien Sartines, der ihm vergnügt die 
Hand ſchüttelte. 

„Es lebe der Zufall!“ ſagte er, „der Zufall 
iſt und bleibt der geſchickteſte Kriminaliſt. Er 
hat Sie zu ſeinem Werkzeuge gemacht, und wir 
ſind Ihnen großen Dank ſchuldig. Wie Sie 
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aus der Anweſenheit Ihres Gepäcks ſehen, iſt 
es uns gelungen, der Perſönlichkeit habhaft zu 


werden, die mit Ihnen von Lyon kam. Es iſt 
in der That ein Beamter der Präfektur, der 
aber Noyalift iſt und gegen die Regierung 
ſchon lange Zeit konſpirirt, ohne daß ſein Chef, 
Herr Delobelle, eine Ahnung davon hat. Der 
Mann hat die Verwechslung der Mantelſäcke 
natürlich auch gemerkt und ſich aus Furcht ver— 
borgen gehalten, meine Agenten haben ihn 
aber doch entdeckt. Er war fo klug, ein um: 
faſſendes Geſtändniß abzulegen, durch welches 
wir erfuhren, daß in Lyon eine vollſtändige 
royaliſtiſche Verſchwörung im Gange iſt. Auch 
von dieſer hat Präfekt Delobelle keine Ahnung. 
Aber noch mehr — dieſer Herr Delobelle miß— 
verſteht die Befehle Seiner Majeſtät und ſetzt 
unſchuldige Leute in das Gefängniß. Ihr Neffe 
iſt durchaus im Recht, der Präfekt hat die Be- 
fehle des Kaiſers, betreffend das Verhältniß 
zwiſchen den Lyoner Seidenwirkern und den 
Fabrikherren vollſtändig falſch aufgefaßt und 


ebenſo falſch ausgeführt. Seit drei Stunden iſt ein 
Kurier des Miniſteriums unterwegs nach Lyon, 
welcher Herrn Delobelle ſeine Entlaſſung aus 
dem Amte und Ihrem Neffen die Entlaſſung 
aus dem Gefängniſſe überbringt. 

Und nun ſeien Sie heute Abend mein Gaſt, 
und laſſen Sie uns ein Glas Wein auf die 
N Aufklärung dieſes Mißverſtändniſſes 
eeren.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Anſere Ahnen. — Ein jeder Menſch hat 2 Eltern, 
4 Großeltern, 8 Urgroßeltern, 16 Eltern im 4., 32 im 
5. Grade, 64 im 6. Grade u. ſ. w. In der 16. Gene: 
ration hat Jeder ſchon 65,532 Eltern. 16 Genera⸗ 
tionen nehmen einen Zeitraum von 500 Jahren ein. 
Unter den 65,532 Eltern, die ein jeder der jetzt 
lebenden Menſchen in dem 14. Jahrhundert hatte, 
waren ſicherlich Perſonen aller Stände, reiche und 
arme, hohe und niedrige, und der Unterſchied in der 
Herkunft der Menſchen wird daher gewiß kein ſehr großer 
geweſen ſein, ſo daß der Dichter mit Recht ſingen 
konnte: „Wir Menſchen ſind ja alle Brüder.“ [H. Th.] 

Alte Liebesbriefe. — So lange es Liebesbriefe 
gibt, wird ihre Sprache ſtets von der der Alltäg⸗ 
lichkeit unterſchieden und mit einer gewiſſen Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit behaftet geweſen ſein, denn weß das 
Herz voll iſt, deß geht der Mund über. Kaum jemals 
aber dürfte in den Liebesbriefen eine größere Schwulſtig— 
keit und lächerliche Geziertheit zu finden ſein, als in 
jenen aus den Jahrzehnten kurz vor und im Beginn 
des 17. Jahrhunderts. Damals war in Deutſch— 
land das Zeitalter der Galanterie und der Phraſe. 
Die Liebesbriefe gaben den gezierten und affektirten 
Durchſchnittsmenſchen jener Zeit die beſte Gelegen- 
heit, die albernſten und übertriebenſten Redensarten 
zu machen. In den Briefſtellern, die zu Nutz und 
Frommen der Liebenden herausgegeben wurden, wer: 
den Anxeden empfohlen wie „Hochedelgeborene, groß⸗ 
ehrenreiche Jungfrau, ſchönſte und hochtugendſeligſte 
Nymphe“; Unterſchriften wie „Meines hochwertheſten 
Troſts ewig getreuer Diener“ u. ſ. w. 

Von der Tugend ſeiner Angebeteten begeiſtert, 
ergeht ſich ein Liebhaber alſo: „Wie nur Ihre beſagte 
Tugend ſolche Liebe meinem Herzen eingepflanzet, als 
beliebe Sie auch ſelbe mit den gütigen Strahlen Ihrer 
Gewogenheit zu beleuchten, mit dem Glanz Ihrer 
Schönheit zu erhalten und mit gleichgeſinnter Herzens⸗ 
neigung erfreulichſt zu zeitigen und zu reifen.“ 

Man gab ſich zur Abfaſſung ſolcher Briefe die 
größte Mühe, und wer liebte, brachte viel Zeit mit 
ihnen hin. Bei der Bedeutung, die man der Sache 
beilegte, iſt es nicht verwunderlich, wenn die der— 
zeitigen Briefſteller, wie die „Neueingerichtete Liebes⸗ 
Kammer mit höflichen verliebten Sendſchreiben“ und 
„des Galanten Frauenzimmers Seeretariat-Kunſt oder 
Liebes- und Freundſchaftsbriefe“, die eingehendſten 
Verhaltungsmaßregeln geben. „An Frauenzimmer 
zu ſchreiben,“ heißt es bei Menantes, „iſt eine Sache 
von ſolcher Wichtigkeit, die man nicht genug treiben, 
nicht zu geſchickt ausüben und nie behutſam genug 
darinnen verfahren kann, allermaßen derjenige, der 
mit geſcheuten Frauenzimmern umzugehen weiß, nicht 
allein den Ruhm einer vortrefflichen Conduite davon 
träget, ſondern auch am Hofe und anderwärts ſein 


Glück dadurch befördern, ja vielem Unglück entgehen 
kann.“ 

Ueberall ſuchte man die blumigen Redensarten 
zuſammen, namentlich aus den damals verbreiteten 
Romanen, die ſehr viele Liebesbriefe, die als Muſter 
dienen konnten, enthielten. Chriſtian Weiſe gibt 
uns in ſeinem Roman „Die drei ärgſten Erznarren“ 
eine ganze Reihe von Beiſpielen ſolcher Schreiben. 
Ein ſolches beginnt: „Schönſte Gebieterin. Glück⸗ 
ſelig iſt der Tag, welcher durch das gluthbeflammte 
Carfunkel⸗Rad der hellen Sonnen mich mit tauſend 
ſüßen Strahlen begoſſen hat, als ich in dem tiefen 
Meere meiner Unwürdigkeit die köſtliche Perle Ihrer 
Tugend in der Muſchel Ihrer Bekanntſchaft gefun: 
den habe.“ 

Natürlich konnte auch die erſte Erklärung der 
Liebe nicht ſchwülſtig und umſtändlich genug abge: 
faßt werden. Ein derartiges Schreiben lautet: 

„Hochgeehrte Jungfer! 
Der aller Menſchen allgewaltige Herzensbezwinger 


und blinde Schütz hat an mir die Macht ſeiner 
gewöhnlichen Tyrannei (wenn anders die Liebe alſo 
zu nennen) verüben oder anwenden dürfen, maßen 


Ihr (Holdfelige Dam) weit überirdiſches Angeficht 
einen der Liebe ganz entäußerten Menſchen leichtlich 
zu überwinden mächtig, als wird Sie, mein Jungfer, 
die Straf ſolcher Vermeſſenheit (wofern eine Liebe 
alſo genannt werden kann) mehr Ihrer eigenen Schön⸗ 
heit als deren mir verurſachten Kühnheit beimeſſen 
können, und weil ſolche meine in Wahrheit nicht 
geringe Liebe zu keinem anderen Zweck als wohl⸗ 
meinend zielet, als wird Sie, wiewohl ich es nicht 
ganz meritire, ſolche meine ehrliche und treumeinende 
Neigung nicht anders als rechtmäßig erkennen, die 
Beſtätigung ſoll der Bezeugung gleich ſein. Indeſſen 
ich Ihr mich ſelbſt zum Pfand laſſe und verbleibe 
dero allergetreueſter Knecht 
Andreas Kalzer.“ 
Das Antwortſchreiben hat folgenden Wortlaut: 
„Mein Herr! 

Ich werde Seinen Worten, welche Er Belieben 
getragen, mir durch das unmündige Papier anzu | 
vertrauen, nicht anders als wahrhaften Glauben bei- 
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meſſen können und leichtlich glauben, daß Ihm der | vor dem Fenſter, ob man die Ehre haben könne, die 
kleine blinde Schütz (wie er ihn zu benamen pfleget) Jungfrau oder an deren ſtatt die Magd oder die Katze 


wenig und abſonderlich meiner geringen Perſon wegen 
wird tyranniſirt haben, maßen Seine Liebe, welche 
Er ſich gegen mir zu erklären oder Meldung zu thun 
mehr mit höflichen Scherz als einer abſonderlichen 
Liebesbezeugung angefangen. Dem ſei aber wie ihm 
wolle, ſo iſt jedweder Menſch, doch mit gebührender 
Beſcheidenheit und nach Geſtalt der Sachen, ehrlich 
zu lieben befugt, alſo ich zu geringe, Ihm ſolches 
zu verwidern, gegen mir aber eines ſolchen aus 
Mangel der Schönheit nicht zu verſehen, doch zu er: 
weiſen ſchuldig, daß ich ſei 
Seine gehorſame Dienerin 
Urſula Schaffnerin.“ 

Daß kühler denkende Köpfe auch damals die Ab- 
geſchmacktheit und Uebertreibung in der Liebeswer— 
bung erkannten, dafür haben wir verſchiedene Be— 
weiſe. So eifert dagegen Thomaſius: „Was gehen 
nur für Galanterien vor! Wie zutrampelt man ſich 


zu grüßen? Wie viel verliebte Briefe, die man aus 
zehn Romanen zuſammengeſucht hat und die mit 
vielen flammenden und mit Pfeilen durchſchoſſenen 
Herzen bemalet ſind, werden da abgeſchickt, gleich als 
ob man des guten Kindes Affektion damit bombar- 
diren wollte?“ Aehnlich wendet ſich Chriſtian Weiße 
gegen die maßloſe Frauenverehrung. „Wenn die 
Weibsbilder ihr 14. Jahr erreichen,“ ſo ſpottet er, 
„ſo werden ſie allerwärts demüthig bedient und ſchöne 
Gebieterin genannt. Drum, weil ſie hierdurch auf 
den Gedanken gebracht werden, gleich als wären ſie 
nur der Liebeshändel wegen geboren, ſo fangen ſie 
an, putzen ſich und meinen, ihr ganzer Zierrath be⸗ 
ſtehe in dem, daß ſie den Mann an ſich locken können. 
So machen wir die gebrechlichen Werkzeuge, die Per— 
ſonen des ſchwächeren Geſchlechts zu großen Göttinnen, 


als wenn wir ihnen die Herrſchaft gleichſam durch 
unſere Huldigung beſtätigen wollten.“ [Th. S.] 
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Ein Vorzug. 


Trudchen: Denk' Dir, Lenchen, meine Mama läßt ſich morgen malen. 


Herr: Auguſte, holen 


u rg mne 


Mißverſtändniß. 
Sie mir doch einmal aus dem Geſchäft hier gleich 


Lenchen: Ach, da iſt meine Mama beſſer d'ran; die malt ſich jeden gegenüber den Varbier von Sevilla — aber ſchnell! 
Morgen ſelber. Auguſte (zurüdtehrend): Ich war drüben im Varbierladen — aber da 
ih Keiner von Sevilla — die Beiden, die da waren, ſind aus Pieſchen! 
Anreimdar! — Die Wörter „Silber“ und Biloer-Näthſel. Ztäthfel. 


„Menſch“ gehören zu denjenigen, auf die man einen 
Reim wohl vergeblich ſuchen dürfte. Betreffs des 
letzten Wortes vermochte der Dichter Adolph Böttge 
wenigſtens auf die Mehrzahl „Menſchen“ zu reimen. 
Er that dies in ſeinem modernen Heldengedicht „Till 
Eulenſpiegel“: n 
„Der Herzog trug ſich wie vernünft'ge Menſchen — 
Hier ſtolpr' ich, denkt ihr, weil ſich ein bewußtes 
Wörtlein nicht reimen läßt, doch mit Türenn'ſchen 
Kriegsliſten bring' ich trotz des Reimverluſtes 
Den Vers zum Sieg, wie Blücher im Brienn'ſchen 


Gefecht, und zwing' in's Bett ihn des Prokruſtes.“ D.] 

Eines Königs Ende. — Heinrich VIII. von 
England (15091547), bekannt durch feine Grau: 
ſamkeit, hatte die Gewohnheit, ſo oft ſich bei ihm 
das Gewiſſen regte, daſſelbe durch Völlerei zu be⸗ 
ruhigen. Noch auf ſeinem Sterbelager ließ er ſich 
einen Pokal voll ſchweren Weines geben, trank ihn 
aus und ſagte mit lallender Stimme zu den Um⸗ 
ſtehenden: „So, meine Herren, nun iſt Alles dahin — 
meine Krone, mein Leben und meine Seele.“ Damit 
verſchied er. Dr. W.] 

Biffiger Vorſchlag. — Als der bekannte Wiener 
Humoriſt Saphir ſich einſt in einer Verſammlung 
befand, begann ein Redner mit den Worten: „Meine 
Herren! Der Menſch iſt ein Thier — ein — ein 
Thier —“ hier blieb er ſtecken. 

Da erhob ſich Saphir und ſprach: „Meine Herren, 
ich trage darauf an, daß dieſe Rede gedruckt und das 
Porträt des Verfaſſers beigefügt werde.“ [—dn—] 
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Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 26: 
Ein Unfall iſt lehrreicher als tauſend Rathſchläge. 


Nicht gefährlich, 

Doch beſchwerlich 

Sind den Menſchen wir zumeiſt; 

Darum Keiner, 

Auch nicht Einer 

Freudig uns willkommen heißt. 

Ohne Augen 

Freilich taugen 

Wir wohl mehr, ſind nützlich dir; 

Gib uns Speiſe, 

Gleicherweiſe 

Sorgen dann für dich auch wir! 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


[Emil Noot.] 


Scherz-Näthſel. 
Seht ihr d'rin vier i 
Stets ein Spieler iſt's; 
Fehlen die vier Spiele, 
Klar, wie Waſſer, iſt's. 
Auflöſung folgt in Nr. 2 


[E. Milius. ! 


Einnehmen; des 
Logogriphs: 


Auflöſungen von Nr. 26: des Räthſels: 
Räthſel⸗Diſtichons: Lerche, Leiche; des 
Blondine, Blondin. 
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